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Ein Feuerwerk an Ideen

VON THOMAS BEHNKE

Das 5. Festival Neue Musik war auch
eines der Gitarre. Es begann mit Hel-
mut Lachenmanns Tribut an das In-
strument, dem Duett „Salut für Caud-
well“. Der Samstag bot Überraschun-
gen mit Gitarrist Sascha Henkel, der
es schaffte, das Museum für Zeit mit
seinen Gitarren einzunehmen.

Als Composer in Residence des Fes-
tivals hatte Sascha Henkel die letzten
zehn Tage reichlich zu tun. Das sym-
pathische Multitalent vom Bodensee
– Gitarrist, Gitarrenbauer, Komponist,
Organist und ständig tüftelnder
Klangarchitekt – war schon beteiligt
an der Eröffnung der Ausstellung
„Durch das Fenster gesehen“ von
Shabnam Parvaresh im Museum für
Kunst. Er gab Workshops in der Real-
schule, bezauberte mit ätherischen
„Instant Compositions“ in der Kirche
St. Sebastian. Leider gönnten sich nur
wenige Zuhörer diesem abendlichen
Klangzauber, gewoben aus fein mo-
dulierten, lichtvollen Tönen der dor-
tigen Kastenorgel. Und nun gab es den
Kontrapunkt zu Lachenmanns „Caud-
well“ mit der Uraufführung von Hen-
kels „Gemische und Gemenge“, einer
Auftragskomposition des Festivals.

Tonal ein rauer Ritt, klangästhe-
tisch ein Feuerwerk an Ideen des 44-
Jährigen, gemischt mit einer achtsai-
tigen Konzertgitarre in spezieller

Der Abschlusstag des Festivals Neue Musik in Rockenhausen startete mit der Zupfgeige – und dem, was Neue Musik,
weit entfernt von aller Lagerfeuer- oder „Smoke on the Water“-Romantik – aus ihr zu bergen vermag. Sascha Henkel
war es vorbehalten, am Samstag das Museum für Zeit mit seinen Gitarren in Schwingung zu versetzen.

Stimmung, einer gut 50 Jahre alten E-
Gitarre und den die Sektionen ver-
knüpfenden und untermalenden
Samples vom Laptop, alle in Rocken-
hausen entstanden und in dieser Wo-
che bearbeitet und abgemischt. Die
Quellen der aufgezeichneten Sounds
sind ein kleines Taschenradio und -
eine Kuhglocke. Bei Glockenklängen
soll man sicher auch an eine lokale
Spezialität, das Carillon, denken. Das
Stück hat zwei Teile, jeder einem der

Instrumente gewidmet. Die Samples
schaffen Übergänge und Gliederun-
gen, setzen Rhythmen – eine Stopp-
uhr gibt dem Künstler Orientierung.

Radiorauschen nimmt die ersten
Klänge der Gitarre auf, verdichtet sich
in rhythmischen Brechungen als
Grundlage für erste Akkordprogres-
sionen und Arpeggien, mit denen sich
die Gitarre in wachsender Klangfülle
einblendet, in ganz eigener, schroffer
Tonalität. Es ist fast ein Duett oder ein

Dialog, was sich dann entfaltet zwi-
schen den vier Basssaiten, die in ihrer
Stimmung nur einen Viertelton aus-
einanderliegen, und den vier Diskant-
saiten in vertrauterem Tuning, ein
Gemurmel in rauen Dissonanzen, rol-
lenden Klangwolken, ausgestanzten
Alarmlauten, bevor es auch mal swin-
gend wird mit rhythmisch gestriche-
nen Saiten.

Zart verklingt die Akustikgitarre
hinein in Klänge gestrichener oder

angeschlagener Glocken. Der der E-
Gitarre wirkt milder, lässt Lyrismen
zu, Tempoläufe, harfenartige Akkor-
de, melodiöse Ansatze, auch mal Riffs,
immer wieder gebrochen von wilden
Geräuschkaskaden aus Klopfen, Wi-
schen, da wird auch mal eine Karte
zwischen die Saiten geschoben, mit
Gerätschaften verschiedenster Art
am Saitenklang gefeilt und Perkussi-
ves abgerufen, auch der Loop kommt
zum Einsatz – bis hin zu Sounds wie

aus einem Maschinenraum, in die
hinein das Stück ausklingt.

Sascha Henkel lässt kaum etwas
aus, was mit der Gitarre möglich ist.
Neben der manchmal komplizierten
Organisation einer One-Man-Band
mit vielen Baustellen kommt auch
hohe Virtuosität zum Tragen – und
Spaß am Feilen und Tüfteln an Mög-
lichkeiten, das Spektrum des Hörba-
ren auszuweiten und künstlerisch
dienstbar zu machen. Wie er das
mischt und mengt, macht Spaß und
öffnet Türen ins Weite und Freie. Eine
Entdeckungsreise in die weiten Räu-
me jenseits der engen Grenzen von
Melodie und Wohlklang.

Nach dem Konzert erklärt Sascha
Henkel bereitwillig und geduldig je-
dem, wie er arbeitet, wie seine Parti-
tur strukturiert ist – eher ein hoch-
komplexer Wegweiser durch fein no-
tierte Zupfmuster, Griffbilder und
Handlungsanweisungen mit Titeln
wie „Schwarm“, „Loop“, „12 Ton“ und
selbst schon eine Art Kunstwerk. Mit
seiner immer offenen und kommuni-
kativen Art hat sich der Mann mit der
Baseball-Cap viele Freunde gemacht
in Rockenhausen, wo er ja schon in
früheren Festivalauflagen eingebun-
den war und sich inzwischen bestens
auskennt. Großer Beifall der gut 30
Zuhörer für den Start dieser funkeln-
den, fesselnden Klangschöpfung in
die Konzertwelt.

Die ehrlichste Musik
VON MATTHIAS HAAG

Ein außergewöhnlicher Abend mit
Blues und Bluesrock war das Ge-
denkkonzert für den Gitarristen
Walter Naujok im Cotton Club der
Kammgarn.

Bei dem Konzert ging es nicht um die
Leistung der vielen einzelnen Musi-
ker, sondern um eine Würdigung für
das jahrzehntelange Wirken des
kürzlich verstorbenen Blues-Maniacs
Walter Naujok. Er war ein in der hiesi-
gen Bluesrock-Szene geschätzter Gi-
tarrist, der seit den 70ern in Bands als
Sologitarrist und Sänger in Erschei-
nung getreten war. Seine Vorliebe
war der härtere Bluesrock à la Rory
Gallagher, aber er liebte auch die al-
ten akustischen Meister wie Robert
Johnson. Naujok konnte man früher
auf der Bühne mit rauchig-kratziger
Stimme im Dialog mit seinen über das
Griffbrett laufenden Fingern erleben.
Er beherrschte sein Handwerk: kna-
ckige Riffs, typische Slides, akzentu-
ierte Bendings, gefühlvolle und auch
schnelle Passagen. Dabei hatte er sich
alles als Autodidakt erarbeitet, Plat-
ten rauf und runter gehört, die Gitar-
renparts seziert. Er ging so in der
Bluesmusik auf, dass er wie selbstver-
gessen, die Soli manches Mal lange
auszudehnen wusste.

Es war ein großes Meet & Greet un-
ter den erschienen Musikerkollegen
(Tin Pan Alley, Mad Dog Bluesband,
Diving Duck Bluesband, Sarina B. und
Savannah Bluesband) und im Publi-
kum. Eine Handvoll Musiker hattedie
Initiative ergriffen, die große Bluesfa-
milie zusammen zu bringen. Und der
Cotton Club ist randvoll! Schlagzeu-
ger Helmut Koch (Tin Pan Alley) ist
begeistert von dem Zuspruch des

Gedenkkonzert für den verstorbenen Bluesmusiker Walter Naujok in der Kammgarn

Publikums und der Bereitschaft der
Blues-Kollegen: Es wurden sieben Gi-
tarristen, fünf Bassisten und vier
Drummer erwartet, die sich in flie-
gendem Wechsel die Bühne teilen.

Zur Musik wurden Schnappschüsse
aus dem musikalischen Treiben von
Naujok eingeblendet. Ein Momen-
tum, das den empathischen Effekt auf
das Publikum noch verstärkte. Jeder
Titel wurde von den Bluesfans gefei-
ert. Natürlich gehören die wettstrei-
tenden Soloparts der Instrumente un-
bedingt dazu. Die E-Gitarre liefert
herrlich rotzige oder schneidende
Läufe, bevor der Tastenmann sein
Kontra gibt, und die Bluesharp das
Sahnehäubchen für den Sound setzt.

Das führte zu einem überaus ab-
wechslungsreichen Programm quer
durch die Blues-History mit grooven-
dem Shuffle („Hideaway“, Freddie
King oder „Dust My Broom“, Johnny
Winter), cool stampfenden Num-
mern („Born under a Bad Sign“, Albert
King), Evergreens („Hey Joe“, Jimi

Hendrix oder „Cocaine“, JJ Cale) und
Balladen („Tears in Heaven“, Eric
Clapton). Mit dem doppeldeutigen
„It’s All over Now“ endete die Gedenk-
reise. Nach weit mehr als 20 Titeln
wurde es eng auf der Bühne, als alle
gemeinsam das „Sweet Home Chica-
go“ in den Blueshimmel zu schicken.

Walter Naujok war über all die Jah-
re dem Blues treu geblieben. wie er in
einem Interview 2016 sagte, „weil, sie
für mich die ehrlichste Musik ist. Ge-
fühlvoll, spontan und der Anreiz aus
wenigen Akkorden eine interessante
Tonfolge rauszuholen. Mein Ziel ist
immer eine eigene Interpretation zu
finden und meine Soli werden aus
dem Moment improvisiert, immer
wieder anders. Jeder muss seinen ei-
genen Blues finden.“

Sein Wunsch für die Musikszene
war ein besserer Austausch zwischen
den Musikern – wie an diesem Abend.
Richard Müller mit seiner Kammgarn
ist für die Unterstützung dieses musi-
kalischen Nachrufs zu danken.

Taxifahrer wird zum Beichtvater
VON JEANNETTE ANTHES

Mit einer Lesung aus seinem Buch
„Lieber Gott als nochmal Jesus“ gas-
tierte der Schauspieler und Regis-
seur Ilja Richter in der Friedenska-
pelle.

In dem 2024 erschienen Band begibt
sich Ilja Richter auf die Suche nach
seinen religiösen Wurzeln „zwischen
Kreuz und Davidstern“. Die Texte sind
eine Mischung aus Erzählungen, Es-
says, Zitaten und Gedichten. Mit klu-
gen Erkenntnissen, gespickt und vor-
getragen mit Ironie, macht Richter
sich auf eine berührende Reise. „Ich
glaube nicht an Gott, aber ich vermis-
se ihn“, zitiert er die Worte des briti-
schen Schriftstellers Julian Barnes zu
Beginn. Das Buch verstehe er nicht als
Autobiografie, es sei als Unterhal-
tungsliteratur zu sehen, inspiriert
von seinen Erfahrungen als Sohn
einer jüdischen Mutter und eines ag-
nostischen Vaters. Letzterer habe sich
stets über diesen Hang zur Religion
gewundert. Auch sei Richters Mutter
keine praktizierende Jüdin gewesen.

In die Lesung steigt er mit dem „ita-
lienischen Kapitel“ ein und stellt Gott
vergnüglich als „reiselustig“ vor. In
einer humorvollen fiktiven Unterhal-
tung sinnieren der Regisseur Vittorio
de Sica und Gott über die Klage des
gekreuzigten Jesu „Vater, warum hast
du mich verlassen“. „Der leidende Je-
sus am Kreuz war mir stets näher als
der übers Wasser spazierende Wun-
derheiler. Seit Kindertagen im protes-
tantischen Religionsunterricht ist der
theologische Zankapfel dieser Frage
an mir haften geblieben“. Auch das
„Vater Unser“ habe er gerne gebetet.

Ein zentrales Element im Buch des
1952 in Ostberlin geborenen Autors

Der Schauspieler und Moderator Ilja Richter liest aus seinem Buch über Gott

ist die Trauer um die verfolgte und
ausgelöschte jüdische Verwandt-
schaft. Diese Verwandten seien für
ihn „allesamt gesichtslos geblieben“
und nur von wenigen Fotos bekannt,
wie er schreibt. Eine tiefe Sehnsucht
habe ihn veranlasst, im Buch eine Ge-
schichte von im Holocaust verstorbe-
nen Verwandten zu erfinden: „Es
existieren keine Gräber. Die Vertreter
meiner Trauer besuchten mich nicht
auf dem Friedhof, sondern an mei-
nem Schreibtisch“, so Richter. Den fik-
tiven Charakteren verleiht er das Prä-
dikat einer Art „jüdischer Ersatz-
Mischpoke“. Dass die Geschichte er-
funden sei, verschweigt Richter sei-
nem Verleger. Doch die Wahrheit
kommt ans Licht und führt zum Zer-

würfnis (in die Erzählung als fiktiver
Briefwechsel eingewoben). Dank der
salomonischen Intervention der Ehe-
frau des Verlegers gibt es aber ein
Happy End.

Die Erfahrung mit der Lüge habe in
ihm ein Bedürfnis nach Beichte ge-
weckt, fährt Richter fort. Die wird ihm
nicht im katholischen Beichtstuhl,
sondern in Gestalt von Taxifahrer Av-
ni (übersetzt „Der Hilfsbereite“) ab-
genommen. „Vielleicht hat Gott Sie
mir geschickt“, fragt sich der zur Süh-
ne bereite Sünder. Beichtvater Avni
interessiert mehr für Richters „tolls-
ten Gast“ in dessen Zeit als Moderator
der legendären „Disco“-Fernsehsen-
dungen. „Die vier israelischen Sieger
des Grand Prix d“Eurovision 1979, die
ich auf deutschem Boden im Studio
begrüßen durfte“, erinnert sich Rich-
ter. Gefolgt von der persönlichen Er-
kenntnis: „Das war vielleicht mein jü-
disches Moment.“

Das Publikum in der ausverkauften
Friedenskapelle hatte das Vergnügen
einer temporeichen und humorvol-
len Lesung. Dank seiner langjährigen
Bühnenerfahrung gelang dem 73-
jährigen Multitalent nicht nur inhalt-
lich mit Buch und Auftritt ein Spagat.
Er begegnete der Schwere der The-
men mit Leichtigkeit, ohne deren
Ernsthaftigkeit zu vernachlässigen.
Hierfür sorgten auch kurze Gesangs-
einlagen, die Richter mit Reverenzen
an den Wiener Komponisten Georg
Kreisler und Max Raabe auf die Bühne
brachte. Eine kleine Pantomime der
Tramp-Figur aus Charlie Chaplins
Film „Goldrausch“ gehörte auch zum
Programm.

LESEZEICHEN
Ilja Richter: „Lieber Gott als nochmal Je-
sus“, Elsinor Verlag, 176 Seiten, 22 Euro.

Ein Abend mit Seltenheitswert
VON FABIAN R. LOVISA

Ein Konzert mit Jördis Tielsch ist ein
Erlebnis. Denn die 30-jährige Sin-
ger-Songwriterin schlägt ihr Publi-
kum bis zur letzten Sekunde in den
Bann. Und das nicht nur mit Musik.

Drei Seelen wohnen musikalisch ge-
sehen in ihrer Brust. Mindestens. Die
eine ist ihren eigenen Liedern ver-
pflichtet. Auf Englisch, aber auch auf
Deutsch packt Jördis Tielsch darin ih-
re Lebenswelt in Töne und Geschich-
ten. Klassisches Singer-Songwriter-
tum könnte man sagen. Aber auch die
Nummern verschiedenster anderer
Kollegen haben es ihr angetan. Etwa
jene der niederländischen ESC-Stür-
mer von The Common Linnets, der te-
xanischen Country-Lady Kacey Mus-
graves oder gar des britischen Popti-
tans Peter Gabriel.

Im eigenen Arrangement verleiht
die Sängerin zusammen mit Gitarrist
und Backgroundsänger Ian Alexander
Griffiths den Coverhits ein neues Ge-

Die junge hessische Singer-Songwriterin Jördis Tielsch begeistert ihr Publikum in der vollbesetzten Schreinerei des Kaiserslauterer Kulturzentrums Kammgarn
wand. Der Tophit „Don’t Give Up“, den
Peter Gabriel 1986 mit Kate Bush ein-
spielte, wird so zum Hörerlebnis, der
dem Original in Sachen Intensität in
nichts nachsteht. Was nicht zuletzt an
Tielschs herausragender Stimme
liegt. Dunkel ist diese, warm timbriert
und mit angenehmem Vibrato verse-
hen. Aber auch aufschwingen in hö-
here Lagen kann sie sich, wobei sie al-
lerdings in die Nähe angesagter Pop-
sternchen gerät und sich damit der
Gefahr der Beliebigkeit aussetzt.
Doch noch eine dritte Komponente
prägt den musikalischen Kosmos der
erst 30-jährigen Hessin.

Klänge von der Grünen Insel
Als großer Irland-Fan outet sich Jördis
Tielsch nicht nur in ihren Geschichten
über die Grüne Insel, die sie immer
wieder in ihr Programm einstreut.
Auch die vielen traditionellen Folktu-
nes, die sie im Laufe ihres knapp zwei-
einhalbstündigen Auftritts (mit Pau-
se) temperamentvoll über die Rampe

bringt und mit der sie das Publikum
zu Begeisterungsstürmen hinreißt,
verbreiten das Flair der Republik im
Westen Englands.

Alle drei Komponenten – Folk-
songs, Covernummern und eigene
Lieder – mischt Tielsch in bunter Fol-

ge zusammen. Was zwangsläufig
stimmungsmäßige Brüche zur Folge
hat. Den Kitt liefern ihre sympathi-
schen Anmoderationen, viele davon
drehen sich um persönliche Erfah-
rungen. Das musikalische Bindeglied
zwischen den Welten bildet vor allem

ihre Geige, die sehnsuchtsvolle Me-
lancholie und folkigen Überschwang
vereint.

Ohrwürmer inklusive
Seinen Anteil am Erfolg hat aber auch
Ian Alexander Griffith. Nicht nur auf
seinen Gitarren begleitet er einfühl-
sam – vom perlenden Fingerpicking
auf dem akustischen Instrument bis
zur sphärisch-hallenden E-Gitarre.
Vielmehr peppt er mit seiner Stimme
manchen Refrain auf und steuert
obendrein sensibles E-Piano-Spiel
bei, das sich hinter Tielschs Tasten-
künsten nicht verstecken muss.

Die größte Originalität im Pro-
gramm offenbaren die eigenen Num-
mern der Mittelhessin, die derzeit ein
Schul-Referendariat in ihrer Heimat
Dillenburg (Lahn-Dill-Kreis) absol-
viert. Mit feinfühligen, lebensweltli-
chen Texten, gekleidet in stets pas-
sende Harmonien und Melodien –
manche davon mit Ohrwurmcharak-
ter–, machen diese den eigentlichen

Markenkern der Singer/Songwriterin
aus. Das beweisen ältere Nummern,
die noch aus ihrer Zeit im Windschat-
ten der Wise Guys stammen, aber
auch die neuesten Titel ihrer empfeh-
lenswerten aktuellen Einspielung
„Bring mich zurück“ . Eher unauffällig
streut Tielsch diese deutschsprachi-
gen Titel in ihr Programm ein, das an
diesem Abend so etwas wie ein Best-
of, einen Parforceritt durch ihr musi-
kalisches Wollen und Schaffen dar-
stellt.

Am Ende ergibt sich das Bild einer
authentischen Künstlerin und einer
äußerst nahbaren dazu. Die Nähe zu
ihren teils von weit her angereisten
Fans kauft man ihr dabei in jeder Äu-
ßerung ab. Kein Wunder, dass das
Publikum in der vollbesetzten Schrei-
nerei des Kulturzentrums den Auftritt
gebannt bis zur letzten Sekunde ver-
folgt und man den ganzen Abend
über kein Husten, kein Gläserklirren
oder Getuschel vernimmt. Auch in
dieser Hinsicht ein Konzert mit Sel-
tenheitswert.
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Sascha Henkel bei der Uraufführung seines Werk „Gemische und Gemenge“
im Museum für Kunst in Rockenhausen. FOTO: THOMAS BEHNKE

Das Jugend Ensemble Neue Musik Rheinland Pfalz/Saar spielte beim Festival
Neuer Musik in Rockenhausen. FOTO: JULIA HOFFMANN

Mitglieder von Sarina B, der Diving Duck Bluesband, Savannah Bluesband,
Mad Dog Bluesband und Tin Pan Alley Walters feierten Walter Naujoks mu-
sikalisches Vermächtnis. FOTO: VIEW

Ilja Richter in der Kaiserslauterer
Friedenskapelle. FOTO: JEANNETTE ANTHES

Seelenvolle Songs: Jördis Tielsch und Ian Alexander Griffith. FOTO: FARO


